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[bookmark: _Toc365433996]Vorwort
 
   Es war ein langer Weg, der Weg mitten im Winter durch die Obdachlosigkeit. Die Obdachlosigkeit dauerte von Oktober bis Mai. Zu dem Zeitpunkt war ich 27 Jahre alt und Studentin an der Frankfurter Universität. Diese Zeit wird mir immer in Erinnerung bleiben
 
    
 
   Eine Lehre habe daraus gezogen: Es gibt nur wenige Freunde, die einem in allen Lebenslagen helfen. Diese wenigen Freunde sollte man wie einen Schatz hüten.
 
    
 
    
 
   Angelika Rosegarden
 
   



  
 


Kapitel 1: Wie alles begann
 
   Es klingelte. Ich öffnete arglos die Tür. Der Vermieter und sein Hausverwalter, beide zwei kräftig gebaute Männer, standen vor mir. Der Vermieter ergriff das Wort: “Wenn Sie nicht sofort die Wohnung verlassen, wenden wir Gewalt an!”
 
   “Ja gut”, antwortete ich voller Angst. Danach schloss ich wieder Tür. Ich geriet in Panik. Vor Gewalt fürchtete ich mich schon immer und hatte sie in meinem jungen Leben auch schon häufiger wehrlos erlebt. Meine Hände zitterten. Ich lief eilig ins Wohnzimmer und begann mich umzuschauen. Ich fühlte mich völlig hilflos und verängstigt.
 
   Der Grund für dieses Ereignis war, dass ich drei Monate zuvor im Sommer aufgrund einer schweren Depression zu meiner Mutter gezogen war. Ich hatte zwar eine Wohnung in der Nachbarstadt, jedoch konnte ich darin aufgrund der psychischen Erkrankung nicht mehr alleine wohnen. Außer meiner Mutter hatte ich niemanden, zu dem ich hätte ziehen können.
 
   Meiner Mutter gefiel es überhaupt nicht, dass ich mit meiner Depression, die sich im Laufe der Zeit in eine Psychose hin verändert hatte, bei ihr wohnte. 
 
   „Du mit deiner Scheiß-Depression!“, fuhr sie mich an. Ich stand vor ihr und war geschockt. Eines Tages packte meine Mutter ein paar Sachen ein und zog für eine gewisse Zeit zu meiner Großmutter. Natürlich plante sie, wieder rasch in ihre Wohnung zurückzukehren und so beauftragte sie den Vermieter, mich aus der Wohnung zu vertreiben.
 
   Eine kurze Zeit vorher sprachen wir noch davon, ob ich in eine psychiatrische Klinik gehen solle, wegen der Erkrankung wie es mein Hausarzt und die Therapeutin rieten. „Nein, du gehst nicht in eine Psychiatrie. Das wollen wir nicht“, beschloss meine Mutter. Ich selbst war damals nicht in der Lage, derartige Entscheidungen zu treffen. Wenn man mich in eine Klinik eingewiesen hätte, wäre mir sehr viel Leid und Verzweiflung erspart geblieben.
 
   In einer Psychose macht man häufig Dinge, die anderen unverständlich erscheinen. Ich hatte mich daran erinnert, dass meine Mutter sagte, sie wolle renovieren und so hatte ich an diesem Tag schon einmal alle Steckdosenabdeckungen abmontiert und versuchte, Vorbereitungen für die Renovierung zu treffen. Die Wohnung, in die danach meine Mutter zurückkehrte sah recht chaotisch deswegen aus. Später wurde mir dies als Verwüstung der Wohnung ausgelegt. So viel zur Vorgeschichte.
 
   Nun stand ich von Panik ergriffen in der Wohnung und wusste nur, ich muss hier raus, sonst droht mir Gewalt und Schmerz. Mir war auch bekannt, dass der Vermieter dem Alkohol sehr zugeneigt war und erlebte schon früher Menschen, die durch Alkohol sehr aggressiv reagierten. Ich fürchtete mich vor Alkoholikern.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc365433998]Kapitel 2: Auf der Straße
 
   Es dauerte keine zwanzig Minuten bis ich nach dem Besuch des Verwalters und des Hauseigentümer panikartig die Wohnung verließ.
 
   Draußen herrschte eine unangenehme Kälte; es war Oktober. Ich packte hektisch Dinge zusammen, die mir wichtig erschienen und bestellte ein Taxi mit dem ich in die Nachbarstadt fuhr, wo mein Ex-Freund wohnte, mit dem ich heftigen Streit hatte.
 
   Als ich dort ankam, räumte ich die Sachen aus dem Taxi und stellte sie in den Hof und vor das Haus. Da ich eine akute Psychose hatte, konnte ich nicht so reagieren, wie ich eigentlich in dieser Situation hätte handeln müssen. 
 
   Die Hausbewohner in den Mietshäusern beobachteten mich argwöhnisch, da es zuvor schon zwischen meinem Ex-Freund und mir zu heftigem Streit gekommen war. 
 
   Es standen noch mehrere Kisten vor dem Haus und es wurde immer kälter und dunkler. Ein eisiger Wind fegte durch die grauen Straßen. Ich war müde, hungrig und erschöpft. Kurzerhand legte ich mich auf die harten Kisten und versuchte zu schlafen. Ich fror erbärmlich. 
 
   Als ich es schließlich auf der Straße nicht mehr aushielt, klingelte ich bei einer Frau, die ebenfalls in dem Gebäudekomplex wohnte, die ich jedoch nur wenig kannte. Sie war immer sehr nett.
 
   Die Frau öffnete mir und hatte schon von meinem Ex-Freund erfahren, dass ich scheinbar obdachlos bin. Der Ex-Freund schaute zuvor immer wieder aus dem Fenster als ich vor dem Haus lag.
 
   „Ich finde es einfach Scheiße, wenn jemand obdachlos ist“, entgegnete sie mir. „Du kannst hier gerne übernachten.“ Diese Nacht war gerettet. Am nächsten Morgen konnte ich meine wild herumstehenden Gegenstände in einen Keller räumen, der sich im gegenüberliegenden Haus befand. 
 
   Das Unheil nahte schon. Mein Ex-Freund hatte die Hausverwaltung informiert und forderte sie auf, mich aus der Wohnung der Frau zu entfernen. Er wollte nicht, dass ich in seiner Nähe lebe. 
 
   So kam es, dass ich meine vorübergehende Bleibe wieder verlassen musste und auch meine Gegenstände wieder aus dem Keller herausgeräumt werden sollten. 
 
   Alle meine Habseligkeiten, die ich mitgenommen hatte, standen nun wieder auf dem Hof. Ich hatte kein Geld mehr, das letzte Geld wendete ich am Vortag für das Taxi auf.
 
   Plötzlich kam ein junger Mann, der das ganze Chaos fotografierte und meinte er sei ein Nachbar und es störe ihn was hier abliefe. Ich sagte ihm, dass ich nicht fotografiert werden möchte. Dies interessierte ihn nicht und er ging mit seinem geschossenen Foto wieder weg,.
 
   Zu allem Unheil kam noch mein Ex-Freund aus dem Haus und beschwerte sich sehr darüber, dass ich schon wieder da sei, und nach einem Wortgefecht begann eine wilde Jagd um den Haufen Habseligkeiten herum. Ich hatte starke Angst vor meinem Ex-Freund. Glücklicherweise kam ein Bekannter, den ich in einem Obdachlosencafé kennengelernt hatte, hinzu und setzte dem Treiben ein Ende.
 
   Seltsamerweise halfen mir viele Menschen, mit denen ich nur wenig zu tun hatte, mehr als die vermeintlichen Freunde. Auch dies wird sich an späteren Buchstellen noch einmal bestätigen. 
 
   Danach beschloss ich, zu einem Bekannten zum Duschen zu gehen und trennte mich von dem anderen Bekannten, der mir geholfen hatte, meinen wütenden Ex-Freund loszuwerden.
 
   Der Bekannte mochte mich recht gerne und ließ mich bereitwillig bei sich duschen und ein paar Nächte übernachten, nachdem er von meiner Situation erfuhr. Ich hatte jedoch plötzlich das Gefühl, dass er sich mehr für mich interessierte als nur reine Freundschaft und ging am nächsten Tag wieder weg, obwohl er mir angeboten hatte, dass ich bei ihm wohnen könne. Mir war es einfach unangenehm mit einem Mann zusammen zu wohnen, mit dem ich keine Beziehung wollte. 
 
   Ich fuhr an dem Tag nach Frankfurt am Main zurück. Zum Glück konnte ich bei dem Bekannten noch etwas frühstücken, so dass ich erst einmal gesättigt, sauber und frisch gestärkt war.
 
   Über meine Habseligkeiten hatten sich bereits Plünderer hergemacht. Es war nichts mehr da, alles war weg. Ich fühlte mich total wütend und verärgert.
 
   In Frankfurt plante ich zu anderen Bekannten zu gehen. Es war ein nettes Studentenpärchen. Mit dem Mann hatte ich etwa sieben Jahre zuvor eine kurze Beziehung gehabt und sie mochten mich recht gerne.
 
   Mit der Frau wiederum besuchte ich Ende der 80er die gleiche Berufsschulklasse. So klein ist die Welt selbst in einer Großstadt.
 
   Als ich bei dem Pärchen vor der Tür stand, spürte ich Nervosität in mir hochsteigen. Würden sie mich in dieser Situation aufnehmen? Wie lange könnte ich hier bleiben?
 
   Es kam wie es leider kommen musste. Man gab mir zu verstehen, dass ich nur eine Nacht bleiben könne. Man fände das zwar schlimm, dass ich obdachlos sei, aber es ginge nicht anders. Am nächsten Morgen erhielt ich einen Kaffee und auch einen kleinen Snack. Danach machte ich mich traurig und verzweifelt wieder auf die Suche nach einer Bleibe.
 
   Mir fiel noch das Ehepaar in Königstein ein, die dort eine Firma und ein Haus besaßen. So fuhr ich nach Königstein und versuchte dort mein Glück. Der Mann und die Frau nahmen mich auf und hätten mich dort auch wohnen lassen, allerdings unter der Bedingung, dass das Zimmer in dem ich leben und schlafen sollte nicht geheizt wird. 
 
   Da ich schon seit vielen Jahren eine Blasenerkrankung hatte, kam dies nicht in Frage. Ich konnte mitten im beginnenden Winter nicht in einem ungeheizten Zimmer schlafen. Außerdem herrschte striktes Rauchverbot in dem Raum und dies hatte ich leider gebrochen. So musste ich am nächsten Tag wieder das Haus verlassen. Der Mann fuhr mich zurück in die Frankfurter Innenstadt.
 
   Ich stand plötzlich wieder mitten in Frankfurt und war völlig ratlos. Noch bestand die Immatrikulation an der Frankfurter Uni als Studentin. Leider unterlag ich dem Glauben, dass ich mich erst Ende Oktober exmatrikulieren kann. In meiner besonderen Situation wäre dies jedoch auch mitten im Semester möglich gewesen. So erhielt ich weder Arbeitslosengeld noch Sozialhilfe und war völlig mittellos. Der Hunger und die Kälte an diesem Tag fraßen mich auf.
 
   Ich hatte noch eine Freundin in Wiesbaden. Da ich eine akute Psychose hatte und jedoch kein Krankheitsbewusstsein, sollte der Aufenthalt bei der Freundin auch fehlschlagen. 
 
   Die Frau und ihr Ehemann nahmen mich lediglich für eine Woche auf und erklärten mir später, dass ich nun nicht mehr dort bleiben könne.
 
   Sie brachten mich in eine kirchliche Obdachlosenunterkunft für Frauen. Es handelte sich um eine Unterkunft für überwiegend südosteuropäische Frauen, die mich als einzige Deutsche argwöhnisch betrachteten. Ich fürchtete mich vor diesen Frauen und beschloss diese Unterkunft nicht anzunehmen. Der Mann meiner Freundin fuhr mich anschließend zurück nach Frankfurt am Main an den Hauptbahnhof, steckte mir milde lächelnd noch einen 50-DM-Schein zu und wünschte mir alles Gute.
 
   Die Psychose, die mir nicht bewusst war, schien alles zu zerstören. Der einzig richtige Weg, wäre der Aufenthalt in einer Klinik gewesen. Ohne Einsicht in die Krankheit blieb mir dieser Weg versperrt, da ich mich nicht als krank empfand.
 
   Wieder stand ich nachts Hauptbahnhof. 
 
   Am Bahnhof spielten sich linke Szenen ab. So geriet ich an einen Mann, der sah, dass ich nur dünn bekleidet war. Ich hatte noch einen Teil der 50 DM und er bot mir an, dass ich für 30 DM die Lederjacke haben könnte, die er in der Hand hielt.
 
   Das Problem daran war, wie sich später herausstellte, dass die Lederjacke einer Bekannten von ihm gehörte, die ein paar Wochen später die Lederjacke von mir zurückforderte. Zähneknirschend gab ich ihr die Lederjacke und der Kerl meinte noch, er habe vergessen zu sagen, dass ich mich mit der Lederjacke nicht am Bahnhof blicken lassen soll. 
 
   Ich war total wütend und wollte meine 30 DM wieder haben, die er mir jedoch nicht gab und behauptete, er habe kein Geld. Ich konnte ihn ja schlecht auf den Kopf stellen und schütteln. So ging ich wieder frierend durch die beginnende Winterzeit.
 
   Die Tage vergingen. Ich lief hungrig und frierend tagelang durch das Bahnhofsviertel, schnorrte Zigaretten. Ich kam nie auf die Idee, mich einfach bettelnd an den Straßenrand zu setzen. Ich suchte immer nach einer Möglichkeit, eine Unterkunft zu bekommen. Leider kannte ich in Frankfurt solche Obdachlosenunterkünfte nicht, so dass ich es am Anfang dort nicht versuchte.
 
   Ein schönes Erlebnis am Bahnhof war jedoch als ich einen italienisch aussehenden Mann nach einer Zigarette höflich fragte. Er lächelte mich an, griff in seine Jackentasche und gab mir 5 DM für ein Päckchen Zigaretten, dass ich mir auch gleich holte. Mit Höflichkeit kommt man zumeist weiter.
 
   Ich lernte zufällig eine sehr nette Frau kennen, die in einem Sexshop am Bahnhof als Verkäuferin arbeitete. Es tat ihr sehr leid, dass ich obdachlos war und wir besorgten für mich auf ihre Kosten eine neue Hose und einen neuen Pulli. Ich freute mich unheimlich darüber.
 
   Mittlerweile war es November und ich konnte mich endlich bei der Universität exmatrikulieren und Sozialhilfe beantragen.
 
   Früh am Morgen lief ich völlig erschöpft zum Sozialamt zur Gefährdetenhilfe. 
 
   Man gewährte mir den Regelsatz für Sozialhilfe und gab mir eine Beihilfe für neue Unterwäsche, da ich keine Wäsche zum wechseln hatte. Ich besaß nur das, was ich am Leib trug. Die Gefährdetenhilfe befand sich damals in der Berliner Straße und so konnte ich gleich in der Nähe in einem Kaufhaus Unterwäsche kaufen über die ich mich sehr freute.  
 
   Damit begann die Zeit, in der ich mit verschiedenen Plastiktüten durch die Welt lief. Mit dem Geld vom Sozialamt versuchte ich in der Frankfurter Jugendherberge unterzukommen. Leider gestattete mir der Herbergsvater nur, eine Nacht zu bleiben. Er meinte, ich solle nach Norddeutschland fahren, dort könnte ich übernachten, aber nicht in der gleichen Stadt, in der ich wohnen würde. Als Ausrede hatte ich gesagt, dass meine Wohnung renoviert wird und ich dort im Moment nicht wohnen könne. Ich schämte mich, zuzugeben, obdachlos zu sein.
 
   Nachdem ich eine Nacht in der Jugendherberge verbracht hatte, machte ich mich wieder auf meinen Weg durch die Novemberkälte. Ich kam auf die Idee, in andere Länder zu reisen. Es schien für mich in Deutschland keine Hilfe zu geben. 
 
   Per Anhalter fuhr ich nach Italien und später nach Tschechien. In beiden Ländern fand ich Menschen, die nicht meine Freunde waren und mir trotzdem halfen.
 
    In Deutschland hatte ich aufgrund irgendwelcher Wirren meinen Personalausweis verloren. So beantragte ich in der Deutschen Botschaft einen Ausweis, der einen Monat Gültigkeit hatte.
 
   In Italien konnte ich dank der Hilfe von Mönchen am Gardasee sogar in einem schicken Hotel völlig kostenlos übernachten und frühstücken. Auch eine junge Frau ermöglichte mir einen Aufenthalt in einer kleinen Pension. Das Geld reichte glücklicherweise für etwas zu essen.
 
   In Tschechien versorgte mich ein junger Mann mit Kaffee und einem kleinen Snack, obwohl er selbst obdachlos war und wenig Geld hatte. Er schaffte es irgendwie, mir Geld für die Bahnfahrt zurück nach Deutschland zu geben. Denn mir war irgendwie klar, dass ich nicht im Ausland bleiben könne. Schon alleine die Sprachbarriere machte ein Leben in Italien oder Tschechien unmöglich, zumal ich mich nur als Touristin dort aufhielt.
 
   So fuhr ich wieder zurück nach Deutschland und stand vor dem gleichen Problem wie zuvor: Wo werde ich übernachten?
 
   Mittlerweile hatte ich am Frankfurter Bahnhof Freunde und Feinde gefunden. Ständig gab es das Problem, dass ich wegen meiner Blasenerkrankung häufig auf die Toilette musste und sich der Sicherheitsdienstmitarbeiter einer Schnellrestaurantkette weigerte, mich einzulassen. 
 
   Er hasste mich regelrecht und wir stritten uns häufig. Ich brauchte unbedingt dort eine Möglichkeit, kostenlos auf Toilette gehen zu können.
 
   Die Toiletten am Hauptbahnhof kosteten 50 Pfennig, die ich nicht immer hatte. Pinkeln gehen war also ein echter Luxus.
 
   Ganz anders reagierten der Arzt und die anderen Mitarbeiter des Bahnhofssicherheitsdienstes. Sie hatten verstanden, dass ich krank bin und dass ich keine Drogen nehme. Zwar kannte ich manche der Drogenabhängigen, ich ließ aber die Finger von den illegalen Drogen. 
 
   Einer der Securitymitarbeiter schien mich recht gerne zu haben und jeden Morgen, wenn er mich sah, gab er mir einen Coffee-to-go aus. Ich unterhielt mich oft den Leuten von der Security.
 
   Häufig hielt ich mich auch am Frankfurter Flughafen auf, zumindest so lange, bis ich verboten bekam, mich dort aufzuhalten. Es gab dort eine kleine Kirchenkapelle, in die ich gerne ging, damit ich von dem ganzen Stress abschalten konnte.
 
   Eines Tages war ich jedoch so schwach, dass ich auf einer Flughafentoilette zusammenbrach. Ein Securityteam holte mich aus der Toilette heraus und sorgte dafür, dass ich etwas zu essen bekam. Mein Blutzucker war durch das längere Hungern völlig niedrig. 
 
   Danach fuhr ich aus unerfindlichen Gründen per Anhalter durch die Gegend. Ich landete in Saarbrücken, wo erneut in einem Hamburgerrestaurant zusammenbrach. Ich hatte eine starke Blasenentzündung durch die Kälte und man wies mich in ein Krankenhaus ein. Dort blieb ich ein paar Tage und konnte mich nach langer Zeit wieder satt essen. Per Anhalter fuhr ich wieder zurück nach Frankfurt am Main.
 
   Am Bahnhof gab es einen Dönerladen, in dem die Mitarbeiter mich bereits kannten. Ab und zu ging ich dort einen Cai trinken. Als ich ihnen erzählte, dass ich obdachlos bin, luden sie mich gelegentlich zu einem Döner Kebab ein. Ich ließ mich dort häufig blicken, denn Döner Kebab war in dieser Zeit mein Leibgericht, wenn ich etwas zu essen hatte.
 
   Der Winter 1995/96 war ein extrem kalter Winter. Die dünne Kleidung, die ich zumeist nur am Körper hatte, hielt die Kälte nicht ab.
 
   Als ich eines Tages am Bahnhof in ein Lokal ging, kam eine Dame, die dort arbeitete und bemitleidete mich, da ich nur so dünn bekleidet war. Sie sagte mir: „Weißt du was, ein Gast hat hier einen Pelzmantel vergessen, den kannst du haben.“
 
   Ich nahm dankbar den Mantel und machte mich wieder auf den Weg nachdem ich einen Kaffee getrunken hatte.
 
   Lange hielt mein Glück mit dem Mantel nicht an. Es kam ein Polizeibeamter in Zivil, der mich aufforderte, den Mantel ihm zu geben. Er dachte, ich hätte den Mantel gestohlen, obwohl es gar nicht so war. Verzweifelt zog ich den warmen Mantel wieder aus und übergab ihm dem Polizeibeamten. Obwohl ich sagte, dass ich ihn geschenkt bekommen hatte, half dies nichts. Ich musste den Mantel abgeben.
 
   Nun lief ich wieder frierend durch die Straßen.



  
 

[bookmark: _Toc365433999]Kapitel 3: Im Container
 
   Leider dauerte es sehr lange, bis ich herausfand, dass es im Ostpark Container für Obdachlose gibt, in denen man übernachten kann. Ich erhielt die Info von einem Polizisten, der mir versuchte mit diesem Rat zu helfen. Ich war sehr froh darüber und suchte noch am gleichen Tag das Containerareal im Ostpark auf.
 
   Jedoch konnte man nicht sagen, dass der Aufenthalt dort angenehm war. Die anderen obdachlosen Frauen waren zumeist entweder alkoholsüchtig oder sehr schwer psychisch gestört. Da ich als Epileptikerin, die ich seit meiner Kindheit bin, keinen Alkohol trinke und diesen auch verabscheue, ekelte mich der Alkoholgeruch, der sich durch den Container zog.
 
   Ich musste jedoch durchhalten. Immerhin war es im Container sehr warm. Auf etwa acht Quadratmetern schliefen vier Frauen. Es gab vier Betten, einen Tisch und zwei Stühle. Dazu noch ein paar Haken an der Wand für die Habseligkeiten. Schränke suchte man dort vergeblich. Abends musste man jedoch sehr pünktlich sein. Wenn man zu spät kam, bekam man keinen Platz mehr im Container und musste trotz des eiskalten Winters draußen schlafen oder bei irgendwelchen Freunden, von denen ich mittlerweile kaum mehr welche hatte dank der Psychose und meiner Situation.
 
   Damals gab es noch nahe dem Ostpark die ehemalige Großmarkthalle. Eine Frau, die an manchen Tagen bei mir im Container mitwohnte, besorgte bei der Großmarkthalle immer altes Gemüse, das die Händler nicht wollten. Bis auf ein paar Dellen war es völlig in Ordnung. 
 
   Ich verstand überhaupt nicht wie es kam, dass diese nette und gebildete Frau obdachlos war. Sie war weder drogenabhängig noch alkoholkrank. Sie war einfach supernett und liebenswert. Die Frau gab mir öfters etwas von dem Obst und Gemüse ab, das sie geschenkt bekommen hatte. 
 
   Ihr ging es mit mir genauso wie mir mit ihr. Die Frau sagte mir einmal, man höre es schon, wie ich spräche, dass ich Studentin gewesen sei.
 
   Es gab Momente, in denen die Psychose abgeklungen war, dann trat sie wieder in voller Stärke auf und ich fühlte mich nervös und hektisch.
 
   An einem solchen Tag kam eine Sozialarbeiterin auf das Containerareal. Ich ging zu ihr und fragte sie, ob sie eine Wohnung für mich habe, da ich obdachlos sei.
 
   „Sie sind nicht wohnfähig. Sie bekommen keine Wohnung!“, entgegnete sie mir. Eingehandelt hatte ich mir diese Aussage damit, dass ich ein paar Wochen zuvor in eine andere Obdachlosenunterkunft gegangen war in der es leider Kakerlaken in rauen Mengen gab und ich aus diesem Grund begann, die Möbel aus dem Zimmer zu räumen und einzeln mit Wasser abzuwaschen. 
 
   Aufgestachelt war ich dadurch, dass eine Kakerlake über mein Wurstbrötchen gelaufen war, dass ich eigentlich hungrig wie ich war verspeisen wollte. Ich geriet in Wut darüber und startete die Putzaktion. Später wurde mir dies von der Leitung so ausgelegt, als habe ich das Zimmer „zertrümmert“, was natürlich völliger Unsinn war. Ich hatte lediglich das Bett in seine Einzelteile zerlegt, um es zu putzen, in der Hoffnung, dass die Kakerlaken verschwänden.
 
   So ließen mich die Behörden aufgrund dieser leidigen Story völlig im Stich. Meine Versuche, es richtig zu stellen wurden ignoriert. Es gab keine Hilfe mehr für mich.
 
   Während dieser Zeit gab es eine kleine Oase für Obdachlose am Bahnhof, in der man für 50 Pfennig einen Kaffee und für 30 Pfennig ein Marmeladenbrot bekommen konnte. Dort ging ich regelmäßig hin um mich aufzuwärmen und um ein wenig Kontakt zu haben.
 
   Es gingen dort Menschen hin, die Sozialhilfe bezogen und genau wie ich wenig Geld hatten oder auch obdachlos waren oder gewesen sind.
 
   Auch Weihnachten 1995, in dem Jahr in dem all dies geschah, verbrachte ich in dieser Einrichtung am Bahnhof. Es gab an dem Tag Essen umsonst und ich fühlte mich seit langem wieder für ein paar Stunden recht wohl. Endlich konnte ich in dieser Zeit die Kälte und Unbarmherzigkeit meiner Situation vergessen.
 
   Mehrere Monate schlief ich auf dem Containerareal im Ostpark. Duschen konnte man dort jedoch vergessen. Wenn man in die Duschen ging lagen überall blutverschmierte Spritzen von den Drogenabhängigen herum, die sie dort entsorgten. Es war einfach ekelhaft. Ich hatte große Angst in so eine Spritze beim Duschen hineinzutreten und mich mit HIV zu infizieren.
 
   So ging ich eines Tages zu meiner Mutter und wollte dort duschen. Sie öffnete mir und ich ging in die Wohnung hinein und direkt in die Dusche. Ihre Dusche war herrlich gut geheizt, die ganze Wohnung war ein einziger Luxus mit zweieinhalb Zimmern, Terrasse und kleinem Abstellraum, während ich in einem Container mit Drogenabhängigen hausen musste.
 
   Während ich duschte rief meine Mutter die Polizei an und erstattete eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch. Während ich mich gerade abtrocknete, kam eine Beamtin in das Badezimmer herein und wies mich darauf hin, dass ich mich abtrocknen, anziehen und die Wohnung verlassen sollte.
 
   Einer der Beamten empfand das Verhalten meiner Mutter mir gegenüber für unmenschlich und lud mich sogar zu einer Pizza ein, die ich dankbar und gierig verschlang.
 
   Eines Tages lernte ich einen Mann kennen, dem ich gefiel und der es gut fand, dass ich im Gegensatz zu ihm selbst keine Drogen nahm.
 
   Er bot mir an, dass ich mit ihm im Hotel wohnen könne. Diesmal nahm ich das Angebot an. Er war Franzose und benahm sich auch sehr anständig.
 
   So wohnte ich mehrere Monate im Hotel mit ihm. Das Sozialamt, bei dem ich meinen Regelsatz abholte, fragte natürlich, wo ich nun wohne. Ich sagte, dass ich bei einem Freund wohne. Ein paar Monate ging die Beziehung mit dem Franzosen recht gut. 
 
   Eines Tages musste er jedoch außerhalb von Frankfurt fahren und verließ ohne zu bezahlen die Pension, in der wir wohnten.
 
   Am nächsten Morgen warf mich die Besitzerin der Pension hinaus. Ich hatte mittlerweile keinen Cent mehr und so stand ich erneut auf der Straße. Ich kehrte zurück in meinen altbekannten Container. 
 
   Ich hatte eine neue Hilfeeinrichtung für Obdachlose im Ostend ausgemacht. Dort ging ich hin. Kaum das ich das Areal betrat überschüttete mich eine aggressive obdachlose Frau mit Beschimpfungen und Drohungen. So verließ ich aus Angst den Ort wieder ohne weder etwas gegessen noch getrunken zu haben. Ich wollte nicht streiten.
 
   Am Affentorplatz hielt ich mich in dieser Zeit öfters auf. Dort gab es ein warmes Essen und man konnte sich zu bestimmten Zeiten von einer Ärztin untersuchen lassen. 
 
   Mit der Zeit lernte ich immer mehr Hilfsangebote der Stadt kennen. So beispielsweise das Obdachlosenfrühstück im Dom. Es gab kostenlos ein leckeres Frühstück und für ein paar Pfennig einen Kaffee.
 
   Leider nutzten diese Gelegenheit auch ein paar Bauarbeiter aus der Gegend, die dann jedoch vom Personal hinausgewiesen wurden als es herauskam, dass sie weder mittel- noch obdachlos sind.
 
   Auf meine Freunde und Bekannten von früher baute ich nicht mehr. Bei manchen hatte ich mich gar nicht gemeldet, obwohl mir eine Bekannte eine Zeitlang später sagte, sie hätte mir geholfen, wenn ich mich doch nur gemeldet hätte.
 
   Die Psychose trat jedoch phasenweise immer wieder auf, vor allem in stressigen Situationen bis sie dann schließlich völlig abklang. Das Abklingen der Psychose verbesserte meine Situation erheblich. Ich konnte endlich wieder normal reagieren. Und so sollte sich mein Schicksal doch noch zum Guten wenden.



  
 

[bookmark: _Toc365434000]Kapitel 4: Die Wende
 
   Ich lief in der B-Ebene auf der Zeil und sah plötzlich einen alten Bekannten. Ich grüßte ihn und schilderte ihm, dass ich obdachlos sei. Er bot mir an, am nächsten Tag zu ihm zu kommen. Wir könnten darüber sprechen, dass ich bei ihm für eine kurze Zeit wohne. Dieses Angebot nahm ich dankbar an. Ich hatte aus den schlechten Erfahrungen gelernt.
 
   So zog ich in seine Wohnung mit ein und hatte lediglich ein freundschaftliches Verhältnis mit dem Bekannten. So war das für beide in Ordnung. Die Mutter meines Bekannten störte sich jedoch sehr daran, dass eine ehemals Obdachlose bei ihrem Sohn wohnte.
 
   Glücklicherweise arbeitete die Frau bei einem Immobilienmakler und vermittelte mir innerhalb kürzester Zeit eine kleine Einzimmerwohnung in Frankfurt. 
 
   Ich ging sofort zum Sozialamt und schaffte es, durchzusetzen, dass ich in die Wohnung einziehen konnte. Die Kaution wurde vom Amt übernommen und ich konnte endlich wieder in normalen Verhältnissen leben. Ich war unendlich glücklich, da ich wieder ein Zuhause hatte!
 
   Bei meiner Mutter trat mittlerweile ein gewisser Sinneswandel ein. Nun wollte sie zwar wieder, dass ich sie besuche, jedoch verweigerte der Vermieter mir den Zutritt zu seinem Haus. Dies hat noch eine kleine Vorgeschichte, die ich nicht vorenthalten möchte.
 
   Ich lief in der Zeit meiner Obdachlosigkeit durch die Straße in der meine Mutter wohnte und plötzlich rief eine Stimme aus einem Eckcafe: „Ach, die Frau Rosegarden!“ Ich drehte mich um und erblickte den Vermieter, der mich Monate zuvor unter Gewaltandrohung auf das Geheiß meiner Mutter hin aus dem Haus geworfen hatte.
 
   „Lass mich in Ruhe, du Depp!“, entgegnete ich ihm wütend und lief eilig weiter. Ich verhielt mich äußerst verbal aggressiv, da die Psychose in voller Ausprägung aktiv war.
 
   So war es klar, dass trotz des Sinneswandels meiner Mutter, der Vermieter mich nicht mehr in das Haus ließ.
 
   Die Geschichte, die ich Ihnen erzählte ist so geschehen, wie ich Sie Ihnen beschrieben habe. Es ist nichts hinzugefügt worden. Ein paar unwichtigere Ereignisse habe ich ausgelassen. 
 
   Es ist eine reale Geschichte, die mein Leben wesentlich geprägt hat. Sie geschah in den Jahren 1995/1996 in Frankfurt am Main und an vielen verschiedenen anderen Orten, die ich in dieser Zeit besuchte.
 
   Menschen, die an akuten Psychosen leiden, muss man manchmal zu ihrem Glück und Wohl zwingen. All dies hätte durch eine Klinikeinweisung zur damaligen Zeit verhindert werden können. Jedoch wäre auch mein Leben[bookmark: _GoBack] später völlig anders verlaufen und mittlerweile bin ich sehr froh und glücklich.
 
   Wenn auch Sie einen schizophrenen Menschen kennen, dann zögern Sie nicht, im akuten Fall fachmännische Hilfe zu holen. An meiner Geschichte sehen Sie, wohin eine unbehandelte Psychose führen kann.
 
   Seit 1999 nehme ich täglich ein hochdosiertes Neuroleptikum ein, das zwar einige unangenehme Nebenwirkungen hat, mir jedoch ein relativ normales Leben ermöglicht. So konnte auch dieses Buch entstehen.
 
    
 
   Ich danke Ihnen, dass Sie dieses kleine Buch gelesen haben und damit einen schweren Teil meines Lebens kennenlernen konnten.
 
    
 
   -        Ende -
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